18.05. – 22.05.: Bali – Intensive Erlebnisse in viel zu kurzer Zeit
Noch eine Steigerung oder über die Taktik im Verkehr Balis zu überleben

Der junge Hotelportier ging mit uns nach der ersten Nacht auf Bali nach draußen, zeigte uns den Roller von seinem Freund. 200 Kubik hatte der Honda Roller, Made in Indonesia. Tags zuvor hatten wir im Hotel Bali Segara nach einem Mietroller gefragt. Vier Euro pro Tag, acht für zwei. Versicherung, nein, das wisse er nicht. Sein Freund würde uns vertrauen. Versichert waren wir offenbar nicht. Der Hotelportier bat uns, vorsichtig zu fahren. Wir waren jedoch nicht lebensmüde, denn der Verkehr und die Fahrweise auf Bali waren noch eine Steigerung zu Lombok, weil der Verkehr intensiver war.

In ihrem Tagebuch schreibt Gitti: „Arno fuhr heute viel schneller und mutiger, er hatte sich an das hohe Verkehrsaufkommen gewöhnt; ich war teilweise schweißgebadet, hilflos hinten drauf…“ Darüber hatten wir sogar Streit. Ich vertrat die Meinung, dass Anpassung eine gute Vorbeugung gegen Unfälle war. In der Tat war die Bedrohung am geringsten, wenn es gelang, die Pol Position zu erlangen, um möglichst schnell zu beschleunigen. Vorneweg, keine Überholer, diesen Zustand galt es möglichst lange zu bewahren. Das funktionierte nur, wenn wir schnell genug fuhren. Zum Glück hörte ich das Schimpfen von Gitti nicht.

Zweite Regel: Fahre in der Spur, um nachfolgende Zweiräder nicht seitwärts zu rammen. Tatsächlich reichte unser Tempo nicht, um die Pol Position zu halten. Es gab viele schnellere, wahnsinnige, die ihr Abenteuer und ihre Nervenkitzel auf der Straße suchten, auf allen Seiten überholten, kreuzten oder schnitten, ohne Rücksicht. Schwenke dabei leicht nach links oder rechts, gleich einer sanften Wellenbewegung, um dich den einscherenden und ausscherenden Rollerfahrern anzupassen.

Dritte Regel: Wenn alle stehen oder langsam fahren, drängle dich wie die anderen Zweiräder auf engstem Raum links und rechts vorbei, um möglichst an die erste Position zu kommen. Je schneller du dabei fährst, desto geringer ist die Gefahr das Gleichgewicht zu verlieren oder auf engstem Raum noch überholt zu werden.

Am ersten Tag hatte Gitti in ihr Tagebuch geschrieben: „ Arno ist ruhig Scooter gefahren, obwohl der Verkehr dichter und chaotischer als auf Lombok ist.“ Doch ich bekam Angst, wähnte mich fast chancenlos gegen die unablässig drängende Horde von Rollern und anderen Zweirädern. Doch das war gestern. Bei unseren zweiten Rollertag, ich hatte das balinesische Verkehrsprinzip verstanden, fühlte ich mich viel wohler…

Leckerer Kaffee aus Bali oder nur Touristennepp
„Mister, coffeeplantation?“ fragte uns ein Rollerfahrer, als er neben uns an einer Ampel in der Pol Position wartete. Er würde uns führen, sagte er weiter und behauptete, dort zu arbeiten. Heute sei sein freier Tag, aber er würde gerne vorfahren. Einerseits war ich ihm dankbar, denn er schlängelte sich durch den Verkehr und ich musste dranbleiben, ein wirklich gutes Training für die Rückfahrt. Andererseits wurden wir ihn nicht mehr los, dauernd schlug er vor, uns nach Ubud zu führen, den Affenwald, die Reisterrassen oder Wasserfälle zu zeigen. Aufdringlich wartete er bis zum Ende unserer Führung am Rande der Kaffeeplantage Lumbung Sari, wo uns eine nette, junge Indonesierin vieles erklärte und wir diverse Kaffeesorten von Coconut Coffee über Bali Coffee bis zu Ginger Coffee probierten.

Für teures Geld tranken wir auch den legendären Kopi Luwak, jenen Kaffee, der aus Kaffeebohnen gewonnen wird, die zuvor vom wilden Fleckenmusang, einer südostasiatischenn Schleichkatzenart, gefressen wird. Die Katze scheidet die Bohnen wieder aus, weil sie nur die Schalen verdaut. Es soll angeblich der beste Kaffee der Welt sein, weil die Fleckenmusangs der Werbung nach nur die besten Bohnen essen. Es war ein ambivalentes Gefühl, diesen „Exkrementenkaffee“ zu trinken. Gekauft haben wir ihn nicht, dafür für viel Geld 100 g Kleinpackungen Ginger Coffee, Coconut Coffee und Ginger Tea. Zu Hause haben wir die „Spezialitäten“ bislang nicht getrunken. Unser Kaffee schmeckt uns besser.

Übrigens wurden wir unseren Rollerführer nur los, weil wir recht unfreundlich und deutlich sagten, dass wir die Weiterfahrt nach Ubud alleine machen wollten. Hier wiederholte sich das, was wir schon nach unserer Landung in Yogyakarta erlebt hatten: Freundliche Ablehnung alleine reicht nicht.
Die Künstlerstadt Ubud oder Mahagoniholzplatten für die Industrieländer
Wir waren rechts abgebogen. In den einschlägigen Führern wurde der Affenwald als ein Highlight angekündigt. Schon an der Straße sahen wir, wie ein Makake auf das Dach eines Hauses kletterte. Am Eingang zum Affenwald mit angeblich über 340 Tieren drängelten sich viele Touristen, mit Futter bewaffnet machten sie sich auf den Weg. In den USA und in Kanada war es verboten Wildtiere zu füttern, hier offenbar üblich. Wir drehten um. Nein, Affen die uns bedrängen und bespringen würden, darauf hatten wir keine Lust.
Mittlerweile ist die 30000-Einwohnerstadt aber kein Geheimtipp mehr. Hotels, Hostels und Restaurants säumen die Straßen. Dennoch hat Ubud seinen Charme erhalten. In Ubud, vor der niederländischen Kolonisation der Sitz feudaler Herrscher, den Tjokordas, konkurrieren viele Bars und Restaurants um die Touristen. Als es sehr stark regnete, stellten wir unseren Roller ab und kehrten ein, aßen eine leckere Suppe, während wir das Liveviewing genossen. Das Restaurant war zur Straße hin offen: Überladene Roller, skurrile Autos, Fußgänger, die geschickt Kopflasten trugen, grinsende Touristen, die mit ihren Rollern versuchten, einen Schnelligkeitspreis zu gewinnen, zogen an uns vorbei. Besseres Kino hätte es nicht geben können.
Zuvor hatten wir die berühmten Reisterrassen besucht. Die Straße war gesäumt von Souvenirshops, jeder Parkplatz war besetzt. Wir waren froh, mit unseren Roller schnell eine kleine Lücke am Ortsausgang gefunden zu haben. Touristen, die mit Kleinbussen herangekarrt wurden, gingen die einzige Straße entlang und blickten gebannt auf die imposanten Reisterrassen. „Lass uns hier runter gehen“, sagte ich zu Gitti. Mein geographisches Interesse war sofort geweckt. Dass gleich zu Beginn unseres Abstiegs eines der peinlichsten Bilder unserer Reisen entstand, das übrigens meiner Zensur zum Opfer gefallen ist, wäre eine eigene Geschichte wert. Ein alter, kleinwüchsiger Reisbauer mit typischem Reishut und asiatischem Holztragegestell kam freundlich auf mich zu, setzte mir einen viel zu kleinen Reishut auf, übergab mir sein Tragegestell, stellte sich neben mich und grinste Gitti auffordernd an. Davon gibt es tatsächlich ein Foto, das natürlich, ganz indonesisch, nicht kostenlos war. Ich gab dem Bauern 2000 Rupiah.
Wir stiegen weiter ab, am Talgrund führte eine Brücke über einen Bach. Dahinter stand eine Hütte, davor ein Schild. Unmissverständlich wurden wir aufgefordert, eine Brückenmaut zu bezahlen. Wir flüchteten, nachdem ich noch einige Bilder gemacht hatte. Nach unserer Kehrtwende hörten wir ein hecheln hinter uns. Eine ältere Frau verfolgte uns. Offenbar wollte sie wegen unserer Passage Geld einfordern. Schnell stiegen wir den rutschigen Hang hinauf. Bloß weg, dachten wir. Lebten hier tatsächlich noch Reisbauern? Wir hatten eher den Verdacht, dass dies alles nur eine Inszenierung für uns und die anderen Touristen ist.

Ubud gilt in Bali als Künstlermetropole. In der Tat sind die Indonesier dieser lebendigen Stadt sehr geschickte Handwerker und kreativ, ja künstlerisch. Zumindest in Ubud konnten wir das sehen: Holzschnitzereien, Skulpturen, Holzwurzeln mit mundgeblasenen Glasvasen für Kerzen, bunte Drachen, Gemälde und Textilkunst, ganze Straßen waren gesäumt von Angeboten. Als wir Ubud auf der südlichen Ausfallstraße verließen, sah ich im rechten Blickwinkel eine große Tischlerei. Wir hielten an.
„Three hundred twenty Dollars“, sagte der Verkäufer zu uns, nachdem er routiniert in einer im Schreibtisch verschlossenen Mappe nachgeblättert hatte. Die Tischlerei verkaufte massive Mahagoniholzplatten gigantischen Ausmaßes. Ich hatte ihn gefragt, wer dieses ganze Holz kaufen würde. „Tourists“, antwortete der junge Mann in gutem Englisch. Er fragte uns, woher wir kämen. Neben uns stand eine drei Meter lange, eineinhalb Meter breite dicke Mahagonitischplatte: „Sold, Canada, Denise und Andre“, stand mit Kreide mitten auf dem wunderschön gemaserten tropischen Edelholz. Jetzt machte er uns ein Angebot. Tausendachthundert Dollar für die Platte, dreihundertzwanzig für den Transport nach Hamburg, rund eintausendsechshundert Euro. Ein Schnäppchen für eine Platte, in Deutschland kaum in Angebot, und wenn, wahrscheinlich unbezahlbar.
In Indonesien, einem Land des Raubbaus und trotz der Zerstörung noch ein Land mit den größten tropischen Regenwaldflächen weltweit (vor allem auf Sumatra, Kalimantan, Westjava und Sulawesi), sind bis zu achtzig Prozent des Holzeinschlages illegal, um Holz auch an Denise und Andre aus Kanada, und wenn wir gewollt hätten, an uns, Arno und Gitti aus Deutschland, zu verkaufen.
http://www.wwf.de/fileadmin/fm-wwf/Publikationen-PDF/HG_Illegaler_Holzeinschalg_April2008.pdf
Auf Schritt und Tritt verfolgt oder eigentlich brauchen wir doch nichts

„Massage, Massage“, tönte es alle zehn Meter. „Mister, Mister, T-Shirt, come in“, wurden wir zwischen den Massagesalons bedrängt. Gitti wurde ständig aufgefordert, Sarongs zu kaufen, beim Kauf von drei gäbe es einen Rabatt. Wir waren unterwegs in Kuta, dem Ballermann Balis. Kuta ist stark verwestlicht und gehört zu den Tourismuszentren westlicher Urlauber. Die Unterkünfte sind vergleichsweise günstig, ein Mittagessen ist für drei Euro zu haben. Bei diesen Preisen haben die Urlauber ihre Flugkosten schnell wieder eingespart.
Eigentlich ist Kutas Strand wunderschön, die regelmäßige, hohe Brandung lockt Wellensurfer an, die vom Trubel (siehe Kurzreisebericht) am Strand nur wenig mitbekommen. Wir wagten uns nur abwechselnd in das Wasser, zu voll und unübersichtlich war das Gedränge am Strand. Tatsächlich hatten die Wellen einen guten, gleichmäßigen Schwell, so dass das Bodysurfen ein Genuss war, um die dreißig Meter trugen die Wellen, fast so wie in Florianopolis (Südbrasilien).
Gleichwohl mussten wir uns auch hier, genauso wie auf den Straßen von Kuta, den Verfolgern erwehren, die oft erst Ruhe gaben, wenn wir unfreundlich wurden. Neben den Betreibern der zahllosen Minibars, die den Strand säumten und die uns ständig Drinks andrehen wollten, gab es hier fliegende Händler, Frauen, die massieren wollten oder Surfbrettverleiher, die ihr marodes Material zu überteuerten Preisen anbieten wollten. Als ein Mann mir eine Mappe mit vielen Tattoos unter die Nase hielt und drängte, mich sogleich am Strand tätowieren zu lassen und bemerkte, schließlich sei ich noch ohne Tätowierung, war der Zeitpunkt zum Verlassen des Strandes von Kuta gekommen.
Es war unser letzter Abend. Wir gingen zurück in unser Hotel und packten schon mal ein bisschen vor. Am nächsten Morgen hatten wir das hoteleigene Taxi zum Flughafen um 4.30 Uhr bestellt. Jetzt wollten wir uns nicht mehr in das Abendleben von Kuta stürzen. Unser Bali Segara Hotel lag zum Glück etwas abseits vom Trubel, in einer kleinen Gasse. In diesem Viertel wohnten auch viele Einheimische, die uns freundlich grüßten, als wir zum Essen gingen. Gerade hatte der tägliche tropische Regen begonnen, schnell standen die Straßen und Wege unter Wasser.
Weit hatten wir es nicht zu unserem Stamm-Warung. Wir aßen ein gutes Mie Goreng, dazu Gado-Gado. Zum letzten Mal sahen wir die Fotos von ehemaligen Stammgästen, Pauschaltouristen aus Deutschland, Holland, Australien oder England, im Hintergrund hörten wir zum letzten Mal Softsongs von Elvis oder John Denver, gewissermaßen die Softballermannmusik von Kuta. Morgen würden wir in Singapur sein, 1700 km Luftlinie und einem Kultur- und Entwicklungssprung entfernt. Selamat tinggal, Indonesien…
